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[bookmark: _Toc227590481]Erläuterungen zum Dokument
Diese Handreichung begleitet den Film und dient der pädagogischen Vor- und Nachbereitung im Unterricht. Sie enthält die Aussagen der Zeitzeugin in zeitlicher Abfolge. Ergänzend zu den Aussagen der Zeitzeugin werden zu jedem Abschnitt, gegliedert in I. Leben in der BRD bis 1989, II. Friedliche Revolution und Wiedervereinigung, III. Leben von 1990 bis heute und IV. Bewertung des Lebens im heutigen Deutschland, ein vollständiges Transkript, eine thematische Zuordnung sowie eine stichpunktartige Zusammenfassung bereitgestellt. Die Materialien unterstützen Sie dabei, die Filmsequenzen gezielt im Unterricht einzusetzen und gemeinsam mit Ihrer Lerngruppe zu vertiefen.
Die Sprache der Aussagen wurde an die Transkripte in deutscher Sprache angeglichen. Aufgrund des freien Redeflusses der Zeitzeugin kann es vorkommen, dass Aussagen sprachlich oder inhaltlich nicht in allen Details vollständig oder eindeutig sind.
Die Videoinstallation ist ein Film von KRRO Film, realisiert von den Künstler:innen Ina Rommee und Stefan Krauss. Die Handreichung für Lehrkräfte wurde vom Hector-Institut für empirische Bildungsforschung in Tübingen bereitgestellt und unter der Leitung von Christiane Bertram erstellt.
Im Rahmen des Projektes Generationenportal wurden Interviews mit Zeitzeug:innen der DDR und der BRD durchgeführt. Neben den Projektverantwortlichen wirkten auch das Zentrum für Schulqualität (ZSL), die Stiftung Berliner Mauer sowie die Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur mit. 
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[bookmark: _Toc227590482]Steckbrief zu Katharina F. 
	Name
	Katharina F. 

	Herkunft
	Baden-Württemberg 

	Jahrgang
	1975

	Geburtsort
	Basel 

	Keywords
	· Starkes Interesse an Umweltschutz infolge des Tschernobyl-Reaktorunglücks und eines Chemieunfalls in Basel 
· Erste Begegnungen mit DDR-Bürgern im Urlaub in Ungarn; Eindruck: „ganz normale Menschen“ 
· Vor der Wende geringe Kenntnisse über die DDR; Wahrnehmung als „anderes Land“
· Mauerfall im Fernsehen gesehen; im eigenen Umfeld (Lörrach) kaum spürbar gewesen 
· Wendezeit als Schwebezustand und Phase vieler Möglichkeiten 
· Praktikum bei der Stasi-Unterlagenbehörde und Arbeit mit Stasiakten
· Ablehnung von Schwarz-Weiß-Denken und Wunsch nach Lösungen ohne extreme Positionen


I. [bookmark: _Toc227590483]Leben in der BRD bis 1989 (00:00:04-00:08:06)
[bookmark: _Toc227590484]Herkunft und Familie
	Stichpunkte
	· Ist in Basel geboren, aber in Lörrach aufgewachsen 
· Ihre Mutter hat schnell nach der Geburt wieder angefangen zu arbeiten, da es damals noch keinen Mutterschutz gab
· Der Vater brachte sie in den Kindergarten, die Mutter holte sie ab
· Großmutter als eine sehr wichtige Bezugsperson für Katharina, da sie viel Zeit mit ihr verbracht hat

	Zeit
	00:00:08-00:01:43



Transkript
„Mein Name ist Katharina F. Ich wurde am 12. Dezember 1975 geboren, und zwar in Basel. Basel ist in der Nordwestschweiz. Das liegt ganz an der deutschen Grenze. Meine Eltern haben in Lörrach gelebt oder leben dort auch immer noch. Das ist in Baden-Württemberg, aber eben ganz nah an der Schweizer Grenze. Basel hatte eben eine Uniklinik und ein bisschen größere Krankenhäuser. Und Lörrach hatte glaube ich auch ein Krankenhaus oder hat auch im Krankenhaus. Aber irgendwann haben meine Eltern sich dann eben für Basel entschieden. Und deshalb bin ich dort zur Welt gekommen. Meine Mutter hat dann sehr bald nach meiner Geburt wieder angefangen zu arbeiten, ich glaub nach acht Wochen oder was eben damals diese Mutterschutzfrist war. Sowas wie Elternzeit also gab es damals noch nicht. Ich war dann tagsüber bei meiner Großmutter. Die hat in Weil am Rhein gewohnt. Das ist quasi zwischen Lörrach und Basel eben auch in der Ecke. In der ersten Zeit hat mein Vater mich dann morgens hingefahren. Und dann war ich da im Prinzip bis mittags. Meine Mutter ist Lehrerin gewesen, nach der Schule hat sie mich dann dort quasi wieder abgeholt. Meine Großmutter war schon eine sehr wichtige Person für mich, denn ich hatte auch echt viel Zeit mit ihr verbracht, gerade auch, als ich sehr klein war. Also ich auch schon sagen, dass sie bis zum Schluss so ganz, ganz wichtige Rolle für mich gespielt hat. Gibt jetzt leider nicht mehr. Für meine Mutter war das manchmal gar nicht so einfach. Also so, aber das sehe ich halt auch erst jetzt. So im Rückblick. Aber für mich war das super. Also so rückblickend war das eine total schöne, schöne Kindheit, schöne Zeit.“
[bookmark: _Toc227590485]Schule als Belastung
	Stichpunkte
	· Hat sich in der Schule unwohl gefühlt 
· Eher Einzelgängerin
· Äußerte den Wunsch, die Schule abzubrechen 

	Zeit
	00:01:43-00:02:17



Transkript
„Ich habe mich auch in der Schule tatsächlich gar nicht so wohl gefühlt. Also, das lag einerseits an einer Lehrerin und andererseits vielleicht auch an der Klasse oder an der Gruppe. Und ich bin glaube ich als Typ auch eher so ein Einzelgänger. Ich bin nicht jemand, der so wahnsinnig gerne in Gruppen sich aufhält. Und das hat sich damals irgendwie auch schon gezeigt. Und dann habe ich meiner Mutter halt auch nach kurzer Zeit irgendwie gesagt, dass ich da eigentlich nicht hinmüsste. Ich könnte ja schon lesen, das müsste ich dort jetzt nicht mehr lernen. Und das bisschen Mathe, das könnte sie mir eigentlich am Nachmittag beibringen.“ 
[bookmark: _Toc227590486]Das „Horrorjahr“ 1986
	Stichpunkte
	· Das Jahr 1986 als „Horrorjahr“ wahrgenommen
· Reaktorunglück in Tschernobyl
· Chemieunfall in einem Pharmaunternehmen in Basel; giftige Stoffe gelangten in den Rhein
· Umweltschutz wurde zu einem wichtigen Thema 

	Zeit
	00:02:18-00:03:32



Transkript
„Dann bin ich auf das Gymnasium gekommen. Das muss so 1986 gewesen sein. 1986 war das Horrorjahr irgendwie, wo wir dachten, die Welt geht unter. Das war also die Zeit mit saurer Regen. Das war schon die ganzen Achtzigerjahre, irgendwie immer Thema gewesen. Und dann war in der Schweiz ein schlimmer Chemieunfall in Basel in dem Pharmaunternehmen glaub ich, oder Chemieunternehmen, die hatten gebrannt. Und danach sind sehr viele giftige Stoffe in den Rhein eingeleitet worden. Der ganze Rhein war tot, alle Tiere tot. Das war eine große Umweltkatastrophe und es war halt eh so ein sehr präsentes Thema. Das hat mich damals dann sehr beschäftigt, so dieses ganze Umweltschutzthematik, der Wald und die Tiere. Und dann kam halt noch Tschernobyl dazu. Das war dann so ein bisschen so der Beweis, so jetzt ist irgendwie alles vorbei und alles zu spät und irgendwie dachte ich: „Okey jetzt geht halt eins ums andere kaputt irgendwie.“ Das, weiß ich noch, das hat mich irgendwie sehr lange, sehr beschäftigt.“ 
[bookmark: _Toc227590487]Eine sehr musikalische Kindheit
	Stichpunkte
	· Hat viele unterschiedliche Instrumente gelernt
· Hat im Chor gesungen 
· Teilweise mit der Mutter gemeinsam Kurse besucht

	Zeit
	00:03:33-00:04:24



Transkript
„Ich habe dann halt angefangen noch andere Instrumente zu lernen. Hab dann noch Klavier gelernt. Später noch Bratsche. Zeitlang habe ich Gesangsunterricht genommen, dann habe ich im Chor gesungen, in diversen Ensembles gespielt und dann habe ich angefangen auch relativ viel so Zeichenkurse, Aquarellkurse, weiter Keramik. So alle möglichen künstlerischen Sachen zu machen. Im Nachhinein habe ich echt enorm viel Zeit mit sowas verbracht. Meine Eltern haben das netterweise auch alles irgendwie unterstützt und die ganzen Kurse und Sachen bezahlt.  Teilweise habe ich das auch mit meiner Mutter zusammen gemacht. Also sie hat dann auch teilweise solche Kurse gemacht und sind wir dann zusammen hingegangen. Das war ich auch irgendwie eine ganz schöne Sache.“
[bookmark: _Toc227590488]DDR-Bürger sind „ganz normale Leute“
	Stichpunkte
	· Urlaub in Ungarn; erstes Treffen mit DDR-Bürgern 
· Zuvor nur Kontakt mit ehemaligen DDR-Bürgern (z.B. Rentnern oder Geflüchteten)
· Wurden im Urlaub häufig mit deutschsprachigen Personen an einen Tisch gesetzt, teilweise auch neben DDR-Bürgern 
· Empfand die DDR-Bürger als „ganz normale Leute“

	Zeit
	00:04:24-00:06:07



Transkript
„Und dann erinnere ich mich, dass wir auch, das muss auch irgendwie 88 oder so gewesen sein, oder 87, 88, dass wir einmal im Urlaub in Ungarn waren im Sommer am Balaton. Das ist das erste Mal, wo ich mich erinnern kann, dass wir eben DDR-Bürger getroffen haben, die tatsächlich noch DDR-Bürger waren. Also, es gab natürlich im Dorf ab und zu mal Leute, die aus der DDR geflüchtet waren, oder auch Rentner oder so die dann reisen konnten. Wo da halt gesagt wurde: "Das sind Leute aus der DDR, die kommen daher und so". Aber irgendwie war das dann für die halt auch Vergangenheit, so nach dem Motto so "die Armen, so gut, dass sie jetzt hier sind". Sie wurden ehr wie so Flüchtlinge, die halt jetzt angekommen sind, dann integriert. Und denen muss man helfen und sowas ja. Aber in Ungarn war das so, dass wir da halt wirklich so am Strand oder auch abends, wenn man Essen gegangen ist oder so, wurde man halt an Tische gesetzt. "Ah sie sprechen Deutsch, da sitzen schon Deutsche, setzen Sie sich doch dazu". Und dann waren es halt oft Leute aus der DDR. Das hab tatsächlich noch relativ konkret in Erinnerung, dass das halt Leute waren, die dann auch relativ vorsichtig erstmal so meine Eltern ein bisschen ausgecheckt haben. Und auch in die Richtung: „wie kann man jetzt miteinander reden?“ Sie haben sich dann auch geoutet, erstmal nach einer Weile, aus welchen Teilen sie jetzt eigentlich kommen. Ehrlich gesagt, ich hätte es, glaub ich, gar nicht gemerkt. Also wenn sie jetzt nichts gesagt hätten. Denn für mich war die DDR halt ungefähr so fern wie Nordrhein-Westfalen. Wenn sie gesagt hätten sie kommen von der Nordseeküste hätte mich das auch nicht überrascht. Ich weiß, das hat mich damals ein bisschen zu denken gegeben. Warum reisen die jetzt dahin? Und warum ist das für die so mühsam? Und die sind ja offensichtlich ganz normale Leute, die auch aus dem Nachbarort kommen könnten. Also das fand ich dann schon irgendwie eigenartig.“ 
[bookmark: _Toc227590489]DDR als ein „anderes Land“
	Stichpunkte
	· Keine besondere Vorstellung von der DDR vor der Wende 
· Päckchenfamilie in der DDR aufgrund Kirchenkontakte 
· DDR wurde nicht als Teil „ihres Landes“ wahrgenommen 
· DDR war ein „anderes Land“, in dem man ebenfalls deutsch sprach; allerdings wurden die Leute dort unterdrückt
· Wusste nicht, weshalb die DDR existierte; konnte keinen Zusammenhang mit dem Zweiter Weltkrieg herstellen

	Zeit
	00:06:08-00:08:06



Transkript
„Also, wenn ich jetzt so an diese Wendezeit denke. Und ich habe jetzt auch im Vorlauf vor dem Interview versucht, mich zu erinnern was hatte ich eigentlich für eine Vorstellung von der DDR vor der Wende. Und ich glaub, ich hatte gar keine besonderen Vorstellungen davon. Also meine Mutter hatte so eine Päckchenfamilie über die Kirche, denen haben wir so zwei, dreimal im Jahr vor allem zu Weihnachten, Pakete geschickt. Meine Mutter ist auch mit der Kirche da mehrfach hingefahren. Das habe ich natürlich auch mitbekommen. Aber ich hatte nicht so eine ganz genaue Vorstellung, was das eigentlich ist. Also es war auf jeden Fall vom Gefühl her ein anderes Land. Also ich hatte nicht das Gefühl, dass es ein Teil von meinem Land wäre oder so irgendwas und so was wie Deutsche Einheit oder so, das wäre glaube ich in der Zeit für mich komplett unvorstellbar und undenkbar gewesen. Und an sowas habe ich auch überhaupt nie gedacht. Ich hatte da auch kein richtiges Konzept, was das ist, warum es das gibt. In der Schule wurde das vor der Wende eigentlich überhaupt nicht thematisiert. Ich glaube, das wäre dann irgendwann drangekommen. Also nach dem Ablauf des Geschichtsunterrichts. Aber bis zur Wende war das noch nicht Thema gewesen. Wir haben irgendwie viel über den Holocaust, Nationalsozialismus gesprochen. Das wurde schon stark thematisiert. Aber ich habe das, glaub ich, tatsächlich vor der Wende nie irgendwie im Zusammenhang gesehen. Also dass der Nationalsozialismus und der Zweite Weltkrieg und die DDR irgendwie eigentlich zusammenhängen und die DDR auch nur gibt, weil der Zweite Weltkrieg so stattgefunden und geendet hat. Das habe ich mir, glaube ich, überhaupt nicht überlegt gehabt und hatte keinerlei Vorstellung davon. Das war halt irgendwie ein anderes Land, wo die Leute auch Deutsch sprechen, wo die Leute irgendwie arm dran sind, denen es schlecht geht und ich hatte, glaube ich eher so eine Vorstellung, so wie aus so einem Kinderbuch in die Richtung Brüder Löwenherz mäßig: das böse Land irgendwie, wo die Leute unterdrückt werden und fliehen und man dann so Brieftauben hinschickt oder so. Aber warum es so ist, das hatte ich irgendwie, das wusste ich gar nicht.“
II. [bookmark: _Toc227590490]Friedliche Revolution und Wiedervereinigung (00:08:06-00:13:38)
[bookmark: _Toc227590491]Keine Gedanken um die DDR
	Stichpunkte
	· Botschaften in Budapest und Prag wurden besetzt
· Erst kurz vor der Wende hat man sich mehr über die DDR unterhalten 
· Im Spiel „Deutschlandreise“ konnte man noch in die DDR reisen; als ungünstig galt es, Ziele in der DDR zu ziehen 
· Erst viele Jahre nach der Wende entwickelte sich das Konzept „DDR“

	Zeit
	00:08:16-00:11:23



Transkript
„Dann rollte das irgendwie auf die Wende zu langsam, so an, dass dann die Botschaften besetzt wurden in Budapest und in Prag. Und das habe ich natürlich dann schon auch mitbekommen, das haben wir dann auch im Fernsehen verfolgt. Da fing das dann langsam so an, sich bei mir so ein bisschen irgendwie zu verdeutlichen irgendwie, wie die Leute da tatsächlich leben. Und da hat man sich auch mehr drüber unterhalten. Mein Vater ist dann auch einmal dienstlich nach Jena gereist. Das war auch relativ kurz vor der Wende noch. Also mein Vater ist Zoologe und hat dann für ein Pharmaindustrie, ein Pharmaunternehmen gearbeitet und ist da mal zu irgendeiner Tagung oder irgendwas nach Jena gefahren. Da haben ihm dann zum Beispiel die Ärzte, die er dort getroffen hat dann gesagt so "Ja, der Honecker, der macht es nicht mehr lange, der hat irgendwie Leberkrebs und das Wissen eigentlich auch alle.“ Das war dann auch sowas, wo er dann auch zurückkamen und meint: „Naja, wer weiß irgendwie, ob die Stasi nicht im Nachbarzimmer in meinem Hotel gewohnt hat und ob die jetzt nicht alles mitgeschnitten haben, was ich mit jemandem geredet habe und sowas". Also, ob das so ist, weiß ich nicht. Aber das kam dann so langsam echt relativ kurz vor der Wende, erst so, auf, dass man sich da so ein bisschen mehr, dann auch drüber unterhalten hat oder ausgetauscht hat. Aber was mir zum Beispiel noch komplett unbekannt war, noch bis eigentlich, bis wirklich dann die Wiedervereinigung war, waren so die ganzen Orte, wo eigentlich was ist, oder wie das heißt, wo es auch anfängt und wo es aufhört. Also ich erinnere mich, meine Großmutter, die andere Großmutter, die hat so ein Deutschlandreisespiel. Und das muss irgendwie so aus den Fünfzigerjahren oder so gewesen sein. Das hatte jedenfalls noch Deutschland in größeren Dimensionen, also nicht die Grenzen von 1937. Aber das, was dann eben später DDR war, gehörte da noch irgendwie dazu. Das war so gestrichelt abgeteilt, aber nach dem Konzept dieses Spiels konnte man da noch hinreisen. Und ich weiß, wie wir das immer so gespielt haben und dann immer hatte man schlechte Karten, wenn man irgendwie Anklam oder sowas gezogen hatte, weil keiner wusste, wo das ist und schon gar nicht, wie man dahin kommt. Und das hat sich noch relativ lang eigentlich gezogen, so würde ich sagen. Also erst viele Jahre nach der Wende, dass sich so langsam so Konzept entwickelt habe, von dem Ausmaß und der Fläche und irgendwie den Gegenden und den Landschaften und auch, wie die Leute da so. Und von Lörrach aus hatte man schon so ein bisschen das Gefühlt, das sind halt alles Sachsen, die reden alle so wie die Sachsen, das waren die typischen DDR-Bürger, die man so kannte, bei denen es halt auch so zu hören war. Und inzwischen jetzt wohn ich auch lange in Berlin und kenne viele Leute aus unterschiedlichsten Ecken der ehemaligen DDR. Es gibt auch Leute, die Norddeutsch reden und die halt auch nicht anders reden als Leute irgendwie an der Küste im Westen. Und die sind wahrscheinlich damals gar nicht aufgefallen, aber die Sachsen sind halt aufgefallen, weil der Dialekt halt so speziell war. 
[bookmark: _Toc227590492]Der Mauerfall in Lörrach
	Stichpunkte
	· Mauerfall im Fernsehen gesehen 
· Onkel lebte in Berlin und konnte den Mauerfall erst nicht glauben („Schaute aus dem Fenster, da war nichts“)
· Der Mauerfall war in Lörrach kaum präsent; erst Wochen später wurde der erste Trabi gesehen 

	Zeit
	00:11:23-00:12:20



Transkript
„Naja, und als dann die Mauer tatsächlich gefallen war, erinnere ich mich noch das haben wir irgendwo im Fernsehen gesehen und da meine Mutter sofort ihren Bruder angerufen, sagte "du die Mauer ist auf, die Leute kommen da rüber". Und mein Onkel, der wohnte damals in Friedenau, der meinte dann so ganz trocken "Ich mache mal das Fenster auf und ich schau mal. Ne, da ist noch keiner". Der hat das absolut für einen Scherz gehalten. Er hat das im ersten Moment gar nicht ernst genommen. In Berlin ging das natürlich dann total los, aber bis Lörrach hat das noch lange gedauert. Also, du bist also der erste Trabi angekommen ist, das hat mehrere Wochen gedauert. Also das war nicht so, dass dann nach dem 9. November da sofort irgendwie die DDR-Bürger angereist wären. Da kamen dann schon welche, aber das dauerte und die waren dann auch ehr auf der Durchreise Richtung Mittelmeer oder Richtung Südfrankreich oder eben in die ganzen Länder, wo sie gerne hinreisen wollten.“
[bookmark: _Toc227590493]Der „Runde Tisch“ für die Zukunft von Deutschland
	Stichpunkte
	· Treffen eines „Runden Tisches“ in Berlin; Zusammensetzung aus Oppositionellen und weiteren Beteiligten 
· Das Treffen wurde in Berlin im Radio übertragen, jedoch nicht in Lörrach 
· Erinnert sich nur an einzelne Teilnehmer des „Runden Tisches“ 

	Zeit
	00:12:21-00:13:38



Transkript
„Ich weiß, als ich dann eben diesen Berliner Freund kennengelernt hatte durch das erste Praktikum, dass der mir dann zum Beispiel erzählt hat, dass direkt nach der Wende es einen runden Tisch gegeben hätte, wo sich eben auch Oppositionelle und verschiedene Beteiligte, auch aus der alten, sag ich mal, der alten Herrscherriege zusammengesetzt haben. Da hatte man versucht irgendwie eine Zukunft zu entwickeln für DDR oder für das vereinigte Deutschland. Das wurde zum Beispiel im Radio übertragen, dass sie das in hier in Berlin eben dann im Radio sich angehört haben, dass seine Mutter, die war halt irgendwie nicht berufstätig, sich das stundenlang angehört hat. Das ist sowas, das ist in Lörrach würde ich sagen nicht angekommen. Also, ich vermute, das wurde wahrscheinlich auch überhaupt nur hier ausgestrahlt. Und in Lörrach hat man schon mitgekriegt, dass das stattfindet, aber so jetzt nicht konkret. Also, ich erinnere mich noch so an einzelne Figuren, so aus dieser Bürgerrechtsbewegung, die waren mir relativ präsent. Auch, dass die eben im Fernsehen kamen. Also Bärbel Bohley zum Beispiel, oder dann später auch Politiker wie Regine Hildebrandt zum Beispiel, die mich irgendwie beeindruckt haben, oder die dann eben so für mich der personifizierte Osten auch gewesen sind. Auch so Leute, die jetzt hier irgendwas in Angriff nehmen.“ 
III. [bookmark: _Toc227590494][bookmark: _Toc219215602]Leben von 1990 bis heute (00:13:39-00:21:26)
[bookmark: _Toc227590495]Orientierung Richtung Mittelmeer anstatt nach Osten 
	Stichpunkte
	· Berlin und die neuen Bundesländer noch nicht besucht 
· Schule hatte eine Partnerschule in Italien 
· Stärkere Orientierung an Städten im Mittelmeerraum; Orientierung Richtung Süden

	Zeit
	00:13:45-00:14:43



Transkript
„Ich habe dann 1995 Abi gemacht. Und bin bis dahin eigentlich nie in Berlin, auch nie in den fünf neuen Bundesländern gewesen. Unsere Schule hatte auch eine Partnerschule in Italien. Dann waren wir da relativ oft in Italien. Wir hatten fast jedes Jahr so einen Schüleraustausch, dann mit der italienischen Schule. Ich glaub das ist vielleicht auch so ein bisschen etwas von Lörrach. Also diese Lage halt in diesem Dreiländereck, irgendwie fühlt man sich halt näher dem Mittelmeer als der Nordsee, ist auch näher. Man orientiert sich da halt dann leicht irgendwie so Richtung Süden. Ich war auch sehr viel in Basel. Basel hat ja auch sehr viel an so Kulturinstitutionen, Kino und all das war halt in Basel irgendwie mehr Auswahl und vielfältiger und auch größer und neuartiger. Und da habe ich dann tatsächlich viel Zeit verbracht irgendwie.“
[bookmark: _Toc227590496]Freude über die Einheit, Angst um die Rechtstendenzen
	Stichpunkte
	· Erschrocken über die Anschläge auf Asylbewerberhäuser in Rostock, Lichtenhagen und Solingen 
· Nach dem Mauerfall vorerst große Freude über die Einheit und das Ende des Kalten Krieges
· Nach den Anschlägen entstand ein neues Gefühl der  Bedrohung

	Zeit
	00:14:44-00:15:38



Transkript
„Also auf jeden Fall weiß ich noch, dass irgendwie alle schon sehr erschrocken waren eben als dann Rostock Lichtenhagen diese Anschläge auf dieses Asylbewerberhaus war. Dieses Sonnenblumenhause, und das hatte ja schon einige Jahre vorher diese Anschläge in Solingen gegeben. Also einerseits war dann diese große Freude über diese Einheit und dieses Ende des Kalten Krieges. Also, das kann ich mich gut erinnern, dass das viele sehr positiv irgendwie fanden und dass da eine Erleichterung auch irgendwie war. So ein bisschen dieses Gefühl von Bedrohung, was irgendwie dagewesen war von allen Seiten, dass das ein bisschen nachlässt. Aber gleichzeitig dann eben auch so "Huch und was kommt denn jetzt?". So nach dem Motto "Eigentlich ist doch jetzt alles gut. Und jetzt kommt sowas.“
[bookmark: _Toc227590497]Die Wende als ein Schwebezustand der vielen Möglichkeiten 
	Stichpunkte
	· Die Wende wurde als positiv empfunden; Zukunftsängste wurden dadurch abgelöst
· Schwebezustand; in dieser Zeit schien vieles möglich 

	Zeit
	00:15:37-00:16:48



Transkript
„Also ehrlich gesagt, gerade weil ich die Zeit davor als so bedrohlich wahrgenommen habe, war für mich die Wende eigentlich eher so was total Positives, eine Wende zum Besseren. Jetzt nicht so, dass die Wende, die Umweltprobleme alle gelöst hätte. Aber das hat es so ein bisschen abgelöst. Also diese Zukunftsangst, die ich davor hatte, die ist durch die Wende denn ehr so ein bisschen beigelegt worden. Im Sinne von „Es gibt auch Dinge, an die keiner geglaubt hat, die plötzlich passieren können und die positiv sind“. Also, ich würde tatsächlich manchmal gerne zurückgehen in dieser Wendezeit sozusagen. Also weil ich eben glaube, dass das so eine Zeit war, wo so vieles möglich war und irgendwie wie so viele Türen offenstanden. Und jetzt eher das Gefühl habe, dass sich diese Türen wieder verschließen und dass sich auch irgendwie so Blöcke wieder verhärten. Eben auch, dass der Irrsinn regiert, egal ob man jetzt nach Ost, oder West schaut, oder nach England. Jetzt gerade heute. Das finde ich schon irgendwie bedrohlich und da hatte ich irgendwie schon nach der Wende so ein bisschen das Gefühl es gibt so den Sieg der allgemeinen Vernunft und der Menschlichkeit.“
[bookmark: _Toc227590498]Berufliche Chancen und Ortsauswahl
	Stichpunkte
	· Wollte in die Kulturbranche einsteigen; juristische Ausbildung als Voraussetzung für Entscheidungspositionen 
· Hat sich bundesweit beworben; allerdings Kriterium für die Bewerbung war ein ICE-Anschluss im Ort
· Ist aufgrund ihres Jobs nach Berlin gezogen 

	Zeit
	00:16:49-00:18:04



Transkript
„Und dann dachte ich erst ich will was mit Kultur machen und dann hatte ich irgendwie so die Idee ich fände es irgendwie spannend, irgendwie so in einer Kulturbehörde zu arbeiten oder so eine Kulturbehörde zu leiten. So in Lörrach zum Beispiel gibt es ein Kulturamt und einen Leiter des Kulturamtes und der hat dann gerade in diesem Zeitraum angefangen, irgendwann Festival auf die Beine zu stellen. Es hat mich total imponiert und es schien irgendwie super vielseitig, was der so macht. Ja, dachte ich: „Na, sowas könnte mir irgendwie auch gefallen.“ Und dann dachte ich: „Okay, dann mach ich das vielleicht einfach weiter.“ Und dann war also der nächste Schritt der Erkenntnis, dass halt die Leute in den Behörden eigentlich alles Juristen sind, jedenfalls die, die irgendwas zu entscheiden haben. Deswegen habe ich dann eigentlich eher versucht, irgendwie ein Unternehmen, oder in ja irgendeine große Organisation, wenn sowas, als Jurist zu arbeiten. Und hab mich dann tatsächlich so kreuz und quer beworben, so Kriterium war eigentlich eher so, ob der Ort einen ICE-Anschluss hat, und habe mich dann wirklich bundesweit beworben und hab dann eben eine Stelle in Berlin gefunden im Unternehmen und bin dann wegen dem Job nach Berlin gezogen und bin da auch immer noch.“
[bookmark: _Toc227590499]Ein Praktikum zu den Stasiunterlagenbehörden
	Stichpunkte
	· Ein Freund erlebte die Wendezeit „intensiver“, da er aus Berlin stammt 
· Der Freund zeigte ihr viel in Berlin; hat dadurch das DDR-Bild von Katharina beeinflusst
· Wurde dadurch inspiriert ihr zweites Praktikum bei der Stasiunterlagenbehörde in Berlin zu machen 
· Beeindruckt von dem Stasiapparat und allem, was damit zusammenhing 
· Aufgabe im Praktikum: Stasiakten vorbereiten für Personen , die sie eingefordert haben

	Zeit
	00:18:05-00:20:23



Transkript
„Jetzt habe ich ein ganz wichtiger Punkt vergessen merke ich gerade. Ich muss nochmal zurückspringen. Im Jurastudium muss man nämlich zwei Praktika machen und das erste Praktikum, das habe ich relativ am Anfang gemacht im Amtsgericht in Lörrach. Und da habe ich einen anderen Jurastudenten aus Berlin kennengelernt. Und habe mich mit dem angefreundet und hab den dann auch öfter Besuch halt auch von Hamburg aus, das war ja nicht weit weg. Der war halt in Berlin aufgewachsen, hatte diese ganze Wendezeit hier miterlebt, und für den war das halt auch ein Riesenthema, was sie halt auch aus nächster Nähe irgendwie verfolgt hatte. Und dann natürlich auch so mit juristischer Sicht auf die Dinge. Da sind wir total viel hier dann rumgefahren, haben uns irgendwie Sachen angeguckt. Er hat mir unheimlich viel gezeigt, auch irgendwie in der Stadt. So auch diese ganzen Brüche und das konnte man damals ja alles noch gut sehen. Und da war dann auf dem Potsdamer Platz eine Riesenbaustelle. Da war dann Ende der Neunziger. Genau der Matthias. Das war dann tatsächlich sehr einflussreich, sowas mein DDR-Bild und überhaupt mein Deutschlandbild anging. Und dann bin ich tatsächlich auch unter anderem dadurch inspiriert für das zweite Praktikum zu der Stasiunterlagenbehörde gegangen. Das war dann natürlich nochmal so richtig krass irgendwie. Eintauchen auch in diesen ganzen Stasiapparat und alles, was damit zusammenhing. Also, ich habe dann da eben diese Akten mit vorbereitet für die Einsicht. Also, Leute stellen ja dann Anträge auf Akteneinsicht. Und dann wird in den Akten, sozusagen in den Archiven und den Datenbanken, wie es dazu eben gibt, geforscht, was es dazugibt. Und wenn dann eben Aktenteile gefunden werden oder auch ganze Akten gefunden werden, dann werden die gesichtet von Mitarbeitern der Stasiunterlagenbehörde und wenn da irgendwelche Angaben über Dritte drin sind, also Stichwort Datenschutz, dann wird das geschwärzt. Und das wird natürlich nicht in der Akte rum geschwärzt, weil kann natürlich auch sein, dass die dritte Person das irgendwann mal noch einsehen will, oder Forscher, die können sowieso alles sehen, sondern es wird dann einfach kopiert die Seite. Und dann wird auf der Kopie das quasi ausgelöscht. Und dann wird das mit so großen Büroklammern über die Aktenseite drüben geklammert.“
[bookmark: _Toc227590500]Viele Möglichkeiten nach der Wende 
	Stichpunkte
	· Nach der Wende veränderte sich nicht sehr viel 
· Möglichkeit, überall in Deutschland hinzufahren 
· Nach der Wende eröffneten sich viele neue Möglichkeiten 

	Zeit
	00:20:24-00:21:26



Transkript
„Also direkt unmittelbar nach der Wende, würde ich sagen hat sich gar nicht so wahnsinnig viel verändert. Jetzt aus heutiger Sicht natürlich hat sich unheimlich viel verändert, weil ich hier jede Menge Landschaften um mich rum habe, in die ich irgendwie unkompliziert hinfahren kann, die Teil meines Landes sind, was sie davor nicht gewesen wären. Also wir haben zum Beispiel einen großen Garten in Brandenburg und der wäre damals halt auf dem DDR-Gebiet gewesen und da wären wir halt niemals hin gekommen und schon gar nicht hätten wir da ein Grundstück pachten können. Das ist schon eine Sache, dass nach der Wende plötzlich viele Sachen möglich waren, die vorher undenkbar waren. Das war eine Zeit, wo vieles möglich war. Und jetzt habe ich das Gefühl es sortiert sich alles langsam so wieder, und es wird wieder ähnlicher, wie als ich ein Kind war. Also die Dinge haben jetzt wieder ihren Platz gefunden und es ist nicht mehr so leicht möglich mal Sachen zu machen, die vor drei Jahren undenkbar gewesen sind. Und das das war aber direkt nach der Wende schon“
IV. [bookmark: _Toc227590501]Bewertung des Lebens im heutigen Deutschland (00:21:26-00:24:04)
[bookmark: _Toc227590502]Was sinnvoll ist, entscheidet nicht das System
	Stichpunkte
	· Systeme sind schlecht und gefährlich; wenn man ausschließlich nach ihren Vorgaben handelt 
· Man muss auch „in die andere Werkzeugkiste“ greifen 
· Man sollte Dinge tun, die für einen selbst sinnvoll sind und nicht für das System 

	Zeit
	00:21:35-00:22:23



Transkript
„Also, ich glaube, Systeme, die sozusagen in sich selbst aufgehen, sind immer schlecht. Also, wenn man am Ende nur noch was macht, weil es das System so vorgibt, dann ist es verkehrt. Am Ende muss man sich immer fragen, was habe ich für ein Problem und wie kann ich das sinnvoll lösen? Da kann dann durchaus sein, dass man dann einmal in die eine und einmal in die andere Werkzeugkiste greift. Aber ich persönlich halte Systeme, also alles, was sich selber als System begreift, schonmal für gefährlich. Weil es eben dazu neigt, oder dazu führen kann, dass man Sachen eben nicht mehr macht, weil sie sinnvoll sind, sondern weil es sozusagen Teil eines Systems ist. An das man am Ende irgendwie glaubt. Das ist das, was mir eher widerstrebt.“


[bookmark: _Toc227590503]Lösungen ohne Extreme
	Stichpunkte
	· Wunsch nach Lösungen ohne Extreme
· Schwarz-Weiß-Denken ist nicht zielführend 
· Für eine vermittelnde Lösung ist es notwendig, sich Zeit zu nehmen

	Zeit
	00:22:24-00:23:58



Transkript
„Also ich wünsche mir halt eigentlich immer, dass Leute irgendwie mit Vernunft dran gehen und ohne ideologische Verblendung. Ich wünsche mir eigentlich immer Lösungen ohne Extreme. Ja Schwarz-Weiß-Denken finde ich eben immer schwierig, oder so plakative Antworten. Und manchmal ist es eben einfach so, dass man auch mit den Graustufen zufrieden sein muss und, dass das eigentlich die passenderen und besseren Antworten sind. Das ist irgendwie meine Erfahrung, oder auch meine Überzeugung zu dich gelangt bin, dass man, wenn man sich mit irgendwas beschäftigt, dann eigentlich immer dazu kommt, dass nicht alles so einfach ist, wie man zuerst gedacht hat. Es ist immer sehr immer sehr einfach zu sagen, irgendwas ist so, oder ist es gut, oder ist es schlecht. Oder es gehört hierhin oder dahin. Und wenn man dann anfängt, sich genauer damit zu beschäftigen, dann stellt man fest, das ist alles gar nicht so eindeutig ist und dass es unterschiedlichste Möglichkeiten gibt und dass es gute Gründe gibt, dass so oder auch komplett anders zu machen. Und wenn man sich dann mit Argumenten auseinandersetzt für die eine oder andere Richtung, dann findet man auch, dass bei allen, aber bei vielen Seiten dann irgendwas ist, was man nachvollziehbar findet. Und wenn es einem gelingt, das irgendwie zusammenzubringen, oder eben eine vermittelnde Lösung zu finden, mit der dann verschiedene Seiten am Ende gut leben können, dann hat man, glaube ich, das Beste erreicht, was man machen kann. Das bedeutet aber, dass man sich anstrengen muss und dass man sich die Zeit nehmen muss. Und das find ich halt oft schwierig heutzutage. Und das ist das, was ich mir so ein bisschen mehr wünschen würde.“
[bookmark: _Toc227590504]Mögliche Diskussionspunkte
· Warum wussten viele Menschen in Westdeutschland (vor allem in Baden-Württemberg) relativ wenig über das Leben in der DDR? Rolle Bildung und Erziehung?
· Wie konnten persönliche Begegnungen mit DDR-Bürgern (z. B. im Urlaub) das eigene Bild verändern? 
· Inwiefern wurde der Mauerfall in manchen Regionen Westdeutschlands anders erlebt als in Berlin oder Ostdeutschland? 
· Warum kam es kurz nach der Wiedervereinigung auch zu fremdenfeindlichen Anschlägen in Deutschland? Wie können solche Ereignisse das Gefühl von Sicherheit und den gesellschaftlichen Zusammenhalt beeinflussen? 
· Welche Bedeutung hat Aufarbeitung für das Verständnis der Geschichte der DDR? 
· Welche Gefahren könnten entstehen, wenn Menschen ein politisches System nicht hinterfragen? Warum ist es wichtig, auch außerhalb eines Systems eigenständig zu denken und zu handeln? 
· Wie können Menschen dazu beitragen, vermittelnde Lösungen zwischen unterschiedlichen Positionen zu finden? 
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